
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 29 (1939)

Heft: 19

Artikel: Nie mehr

Autor: Dürig, J.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644863

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644863
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Sir. 19 Bie S ern er 2B o cfe e 517

9ltc mehr

Site ntefw fh*etd)f eine SOluffer^anb

SJlir tiBet ben @d)dtef Icid,

3Bemt id? meinenb, bom @cf>merj übermannt

SJlir ntcfyf mehr ju helfe« weif.

3flie mehr foil id) fie wieberfeh«

5Die tinfer QSejted war.

2ßie rief @d)wered fantt bod) gefd)eh»t

3n einem einjigen 3ohr!

Dîie mehr werb' id) fo forglod fein

SCBie bie Sfnbern! — Stenn id) gab

Steine fomugfie 3«fenb bent Sftiitferlein

9)lit in bad ftille @rab!
3. ®ürig, Urtenen

$Petercfjen6 Geburt
©ine8 ber fdjonften ©cfd)eiitbüd)er für 50tütter ift §e=

lene SferiftaflerS „tpeterefeen". Sûtan tttufe biefeS feergenS»

gute 23üblein lieb gelutnnett, ba§ mit feinen jarten 5in=
gerteiu fo biete ÏÔirrniffe im Seben feiner Dîutter iuuttber»
fain auflöft. ®od) geben tuir nun ber Sidjterin felbft baä
SOßort *).

3n ber Stacht erwachte Serena non Schellengeläut tute oon
f ielen Schlitten. Bas 'Slang fo hell unb fitbern burch bie Stacht,
Bah bie junge grant fid) im Sett auffefete unb feittausfeorchte.
Stber fie hörte nichts ats nur bas ©eläut, nicht Sferbefchnauben,
ficht äJtenfchenftimmen. Sie fprang aus bem Sett, um hinaus»
Jufehen. Bas genfter mar oereift, unb SJtonbftrafeten fingen fich
in ben Scfeneefriftallen. Sie öffnete einen glüget unb laufchte
hinaus. Sa mar nichts mehr oon Scfelittenglocfen au hören,
Stille 2ßinternacf)t mit eifig funfelnben Sternen tag über bem
SBiatb unb ber fehneebebeeften fföfee. Ks hatte aufgehört 30
ichneien. 3m Statt raffelte bie Kuh an ber Kette, ein ffafen
trübte in ber Stacbbarfchaft. 3hr fefemarser SJtinorfa unten im
Statt antwortete. 2ttfo mar es um SJtitternacht. Brühen im SBatb
fnuefte ber groft in ben Säumen. Skr bas ©etäut Braum ober
ïâufchung geröefen?

Sie fchtüpfte roieber ins Sett, Sonnte aber nicht fdjlafen.
Sie fühlte fich nicht mo'bt: fchmerahafte UBetten burebsogen ihren
Körper, unb tuie fie fich auch legte unb mas fie oerfuchte, es
Würbe nur fcfelimmer ftatt beffer. Sa tarn ihr ber ©ebanfe, bah
ihre Stunbe gefommen fei. Sie erfchraf, ihr ffera frümmte fich
3ufammen oor Slngft, unb fie legte ihr ©eficfjt in ben 21wn unb
fpürte, wie bie Brünen unter ben gefcfeloffenen Bibern feeroor»
Brängten unb auf ben naeften 2lrm fielen.

*) ®iefeä .Kapitel ift ber neuen SMtänuägabe „§e£ene ßtjriftatter,
eterd)en" (SBertag griebtid) Dteiitljart, SBafel. 26. —31. Saufenb. Sei»
Uen6anb 501. 2.85, ffr. 4.75) entnommen.

Sie tarn fich einfam unb oertaffen oor, unb eine brennenbe
Sehnfucht nach einem SJtenfcfeen, ber gut 31t ihr roar, überfiel
fie. Stifotaus? 2B e n n es ihm oergönnt toar, in ber 21tmofpfeäre
ber (Erbe 31t weiten, fo toar er jefet in ihrer Sähe, Sonnte fich
nur nicht mitteilen. Ober Sam bies Silbergtocfengeläut oon
ihm? Unb warum toar es jefet oerftummt?

Ba tappte etwas an ber Büre. Serena fuhr auf, rhr Efeu
Stopfte toilb. Ba fprach eine brüchige rauhe Stimme: „3ft 3hnen
nicht gut, grau Serena? 3d) fah ßicht in 3hrem Simmer."

„Steh, bitte, ©life fornmen Sie herein", fagte Serena fläg»
tief). Bie ïïtagb trat ein. Sie hatte einen grauen geftrietten Un»
terroef an unb barüber eine mattierte Sauernjarfe, ums ©eficfjt
ein serfchtiffenes Bud) aus gelblicher Schafwolle, unter bem ein
fpärtiches fcf)toar3=graues Köpfchen herausfam.

„3d) habe fo Schmersen", jammerte bas junge Süßeib.

„Sott ich bie grau mecSen?"

„Sein, nur bas nicht, bas hot 3eit bis sum Slorgen. 2lber
©life, menn Sie ich bin fo allein, unb ich hob hoch noch nie
ein Kinb gefriegt."

Sie Slagb lächelte gutmütig unb begann Seuer im Ofen
an3U3ünben. „Somit bod) unfer Kinbte nit friert", fagte fie
gefchäftig.

„©tauben Sie mirflich, ©life, bafe ich ein richtiges tebenbiges
Kinb beSomme? Seulid) träumte mir baoon, unb bann mar es

fein Kinb, fonbern nur eine fitberne BeeSanne."

©life fachte teife. „Bas gibt fo ©ott roitt ein redites Kinbte,
ein luftiges Schreihätste mit Strampelbein' unb ©rübleshänb."

„21ch feufste Serena, unb ihr ©eficht ergtänste.
„Sefeen Sie fich boch ein menig 3" mir ans Sett, fjaben Sie
Sifolaus oon ©eburt auf gefannt?"
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Nie mehr

Nie mehr streicht eine Mutterhand

Mir über den Scheitel leis,

Wenn ich weinend, vom Schmerz übermannt

Mir nicht mehr zu helfen weiß.

Nie mehr soll ich sie wiedersehn

Die unser Bestes war.

Wie viel Schweres kann doch geschehn

In einem einzigen Jahr!

Nie mehr werd' ich so sorglos sein

Wie die Andern! -- Denn ich gab

Meine sonnigste Jugend dem Mütterlein

Mit in das stille Grab!
I. Dürig, Urtenen

Peterchens Geburt
Eines der schönsten Gcschenkbncher für Mütter ist He-

lene Christallers „Peterchen". Man mutz dieses Herzens-
gute Vüblein lieb gewinnen, das mit seinen zarten Fin-
gerlein so viele Wirrnisse im Leben seiner Mutter wunder-
sam auflöst. Doch geben wir nun der Dichterin selbst das
Wort*).

In der Nacht erwachte Verena von Schellengeläut wie von
vielen Schlitten. Das Mang so hell und silbern durch die Nacht,
baß die junge Frau sich im Bett aufsetzte und hinaushorchte.
Aber sie hörte nichts als nur das Geläut, nicht Pserdeschnauben,
nicht Menschenstimmen. Sie sprang aus dem Bett, um hinaus-
Ansehen. Das Fenster war vereist, und Mondstrahlen fingen sich

m den Schneekristallen. Sie öffnete einen Flügel und lauschte
Hinaus. Da war nichts mehr von Schlittenglocken zu hören.
Stille Winternacht mit eisig funkelnden Sternen lag über dem
Wald und der schneebedeckten Höhe. Es hatte aufgehört zu
schneien. Im Stall rasselte die Kuh an der Kette, ein Hahn
krähte m der Nachbarschaft. Ihr schwarzer Minorka unten im
Stall antwortete. Also war es um Mitternacht. Drüben im Wald
knackte der Frost in den Bäumen. War das Geläut Traum oder
Täuschung gewesen?

Sie schlüpfte wieder ins Bett, konnte aber nicht schlafen.
Sie fühlte sich nicht wohl: schmerzhafte Wellen durchzogen ihren
Körper, und wie sie sich auch legte und was sie versuchte, es
wurde nur schlimmer statt besser. Da kam ihr der Gedanke, daß
ihre Stunde gekommen sei. Sie erschrak, ihr Herz krümmte sich

Zusammen vor Angst, und sie legte ihr Gesicht in den Arm und
spürte, wie die Tränen unter den geschlossenen Lidern hervor-
drängten und auf den nackten Arm fielen.

*> Dieses Kapitel ist der neuen Volksausgabe „Helene Christaller,
Peterchen" < Verlag Friedrich Reinhart, Basel. 26. —3l. Tausend. Lei-
Uenband M. 2.8k, Fr. 4.7S) entnommen.

Sie kam sich einsam und verlassen vor, und eine brennende
Sehnsucht nach einem Menschen, der gut zu ihr war, überfiel
sie. Nikolaus? Wennes ihm vergönnt war, in der Atmosphäre
der Erde zu weilen, so war er jetzt in ihrer Nähe, konnte sich

nur nicht mitteilen. Oder kam dies Silberglockengeläut von
ihm? Und warum war es jetzt verstummt?

Da tappte etwas an der Türe. Verena fuhr auf, ihr Herz
klopfte wild. Da sprach eine brüchige rauhe Stimme: „Ist Ihnen
nicht gut, Frau Verena? Ich sah Licht in Ihrem Zimmer."

„Ach, bitte, Elise kommen Sie herein", sagte Verena kläg-
lich. Die Magd trat ein. Sie hatte einen grauen gestrickten Un-
terrock an und darüber eine wattierte Bauernjacke, ums Gesicht
ein zerschlissenes Tuch aus gelblicher Schafwolle, unter dem ein
spärliches schwarz-graues Zöpfchen herauskam.

„Ich habe so Schmerzen", jammerte das junge Weib.

„Soll ich die Frau wecken?"

„Nein, nur das nicht, das hat Zeit bis zum Morgen. Aber
Elise, wenn Sie ich bin so allein, und ich hab doch noch nie
ein Kind gekriegt."

Die Magd lächelte gutmütig und begann Feuer im Ofen
anzuzünden. „Damit doch unser Kindle nit friert", sagte sie

geschäftig.

„Glauben Sie wirklich, Elise, daß ich ein richtiges lebendiges
Kind bekomme? Neulich träumte mir davon, und dann war es

kein Kind, sondern nur eine silberne Teekanne."

Elise lachte leise. „Das gibt so Gott will ein rechtes Kindle,
ein lustiges Schreihälsle mit Strampelbein' und Grübleshänd."

„Ach .", seufzte Verena, und ihr Gesicht erglänzte.
„Setzen Sie sich doch ein wenig zu mir ans Bett. Haben Sie
Nikolaus von Geburt auf gekannt?"
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